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Jean-Martin Büttner

Martin arbeitet als Geschichts­
lehrer in Kopenhagen. Um seine
zerstreuten Schülerinnen und
Schüler für den Unterricht zu in­
teressieren, bittet er sie, aus drei
politischen Kandidaten einen
Wählbaren zu bestimmen.

Der erste Kandidat leide unter
Polio, Blutarmut und hohem
Blutdruck, sagt der Lehrer. Er las­
se sich von einemAstrologen be­
raten und lüge ununterbrochen.
Der zweite habe dreiWahlen ver­
loren, werde von Depressionen
heimgesucht und sei schon am
Morgen betrunken. Der dritte sei
zumKriegshelden dekoriertwor­
den, sei immer höflich zu Frau­
en, einNichtraucherundTierlieb­
haber. Man ist sich einig: Kandi­
dat drei hätte gewonnen.

Was die Jungen nicht wissen:
Martin, der Lehrer, ist nicht ganz
nüchtern, als er die Umfrage
macht. Vor kurzem hat er an
einemAbend,bei Bier,Wodkaund
Champagner,mit drei seinerKol­
legen beschlossen, die Hypothe­
se eines norwegischen Psychia­
ters zu überprüfen,wonach dem
Menschen 0,5 Promille Alkohol
zum glücklichen Leben fehlen.

Die vier Freunde durchleiden
gerade eine Lebenskrise.DasAlter
zerrt, die Liebe rostet, die Kinder
quengeln. Ammeisten bekommt
Martin (Mads Mikkelsen) den
Niedergang zu spüren. Sein Ge­
sicht ist erstarrt. Er wirkt teil­
nahmslos, schaut in die Weite,
redet kaum. Auch der Unterricht
macht ihm keine Freude mehr.
Warum also nicht 0,5 Promille?

Das Unweigerliche
So beginnt das Quartettmit dem,
was man das kontrollierte Trin­
ken nennt. Zunächst geht alles
gut. Die Lehrer bekommen Freu­
de an sich und an ihren Klassen,
sind geduldigermit den Kindern,
ihre Lebensfreude kehrt zurück.
Auch Martin, den Resignierten,
der zuBeginn seinerKarriere eine
wissenschaftliche Chance aus­
gelassen hat, hellt das halbe Pro­
mille auf.

Aber wie es so geht mit dem
kontrollierten Trinken: Es stei­
gert sich ins Unkontrollierte. Re­
gisseur Thomas Vinterberg zeigt
in «Druk» das Unweigerliche des

Rausches auf demWeg zum Ab­
sturz. Und er erspart uns nichts.

Wir sehen das trunkene Tor­
keln undSchwanken.Die falschen
Kameradschaften, die Umarmun­
gen, das Grölen mit der Flasche.
Das Rechtfertigen undRäsonnie­
ren. Das Stammeln und Lallen.
Das cholerische Auffahren vor
den entsetzten Kindern. Das
Selbstmitleid, die Sentimentali­
tät. Das Stolpern und Hinfallen.
Die Scham am anderen Tag, die
Schuldgefühle.

Die vier Protagonisten, von
den Schauspielernmit grosser In­
tensität gespielt, verkommen nie
zu Parodien ihrer Figuren. Auch
wenn der Regisseur («Festen»,
«Jagden») die protestantischen
Prinzipien derDogma-Bewegung
hinter sich gelassen hat, merkt
man sie seinemneuen Filmnoch
an: als Nüchternheit, die mit der
Sentimentalität der Berauschten
kontrastiert. Vinterberg verfällt

nie dem Pathos, das so viele Be­
kennerfilme ruiniert.

Überragend spielt, einmal
mehr, Mads Mikkelsen. Die De­
pression schneidet eineMaske in
sein Gesicht, er ist in einem Kör­
perpanzer gefangen, erreicht
weder die Kinder noch die Schü­
ler, auch der Frau ist er entfrem­
det. Das Trinken weicht ihn auf,
macht ihn fröhlich, dann fahrig
und zuletzt enthemmt. Bis er auf
der Strasse zusammenbricht vor
dem Haus, in dem er zu leben
glaubt. Sein Sohn richtet ihn auf
und sagt: «Wirwohnennicht hier,
Papa. Komm,wir gehen heim.»

Falsche Annahmen
Vielleicht liegt es an Vinterbergs
niemoralisierender, geradezu do­
kumentarisch operierenderRegie,
dass seinem Film ein so überra­
schenderErfolg gelang: «Another
Round»,wie «Druk» auf Englisch
heisst, gewann den Oscar für den

besten internationalen Film und
andere Auszeichnungen, spielte
das 15-Fache seiner Produktions­
kosten ein und entwickelte sich
zum Publikumserfolg.

Wasmanvon Suchtkliniken zu
hören bekommt,dass nämlich die
Pandemie den Alkoholkonsum
stark erhöht hat: Vielleicht ist
diese Erfahrung den Leuten ein­
gefahren. Und sie wollen sehen,
was ihnen bevorsteht, wenn ihr
Trinken ausser Kontrolle gerät.

Dabei ist es auch im nüchter­
nen Zustand nötig, falsche An­
nahmen zu erkennen. Der erste
politische Kandidat, den Martin
derKlasse vorgestellt hat,warder
amerikanische Weltkriegspräsi­
dent Franklin D. Roosevelt. Der
zweite hiess Winston Churchill.
«Und hier ist der, den ihr gewählt
habt», sagt er und zeigt ein Bild:
Es ist Adolf Hitler.

Ab 6. Mai in den Kinos.

Trinken, torkeln, fallen
Filmkritik zu «Druk» Wenn Sie an anderen Männern erlebenmöchten, was der Alkohol aus Ihnenmacht, sollten Sie diesen Film sehen.
Thomas VinterbergsWerk ist das nüchterne Protokoll einer Betäubung.

Ex und hopp: Unter dem Applaus seiner Schüler macht Lehrer Martin (Mads Mikkelsen) vor, wie es geht. Foto: PD

Fünf gute Trinkfilme

«The Lost Weekend» von Billy
Wilder (1945). Wie immer, wenn
sich Billy Wilder einem Thema oder
einemGenre zuwandte, drehte er
einen Klassiker dazu. Dieser
bittere Film beschreibt die Liebe
eines Mannes zur Flasche und die
Liebe einer Frau zumMann.

«The Big Lebowski» von Joel und
Ethan Coen (1998). Der Alkohol
in dieser grossartigen Komödie
fungiert mehr als Treibstoff denn
als Dauerzustand, das aber tut er
mit Humor und Präzision: Trinken
als alltägliche Beschäftigung.

«Animal House» von John Landis
(1978). Allein wie John Belushi,
den der Film zum Star machte,
eine FlascheWhisky leert oder
biertrunken eine von ihm initiali-
sierte Toga-Party anführt, lohnt

den Film. Eine selten fröhliche
Variante des Alkoholkonsums.

«Hangover» von Todd Phillips
(2009). Eine Handvoll Männer
erwacht in einem Hotel von Las
Vegas ohne Erinnerung an den
vorherigen Abend. Und die Män-
ner staunen. Was macht das Baby
hier? Wie kommt der Tiger ins
Badezimmer? Der erste Teil der
Trilogie ist wie immer der beste.

«Casino Royale» von Martin
Campbell (2006). Dieser Film
muss auf die Liste, weil Daniel
Craig in seinem ersten Bond-Film
den jahrzehntelangen Mythos
des richtig zubereiteten Wodka
Martini mit einem einzigen Satz
vernichtet. Kellner: «Shaken or
stirred?» Bond: «Do I look like I
give a damn?» (jmb)

«Sehr geehrte Erziehungsbe­
rechtigte, in der fünften Klasse
beginnt für Ihr Kind das Über­
trittsverfahren in die Oberstufe»,
liest die Stimme aus demOff aus
demBrief vor, den Imrans Eltern
erhielten. Je nach «Eignung»
werde das Kind zugeteilt: Sek A,
B, C oder Langzeitgymnasium.
Eine wichtige Zeit. Es geht um
die zukünftige Schullaufbahn
der Kinder. Und die hängt im
Schweizer Bildungssystem pri­
mär von den Noten ab.

Was das bedeutet, erklären
im SRF-Dokumentarfilm «Mein
Leben und der Notenschnitt –
Vom Übertritt in die Oberstufe»
von Luzius Wespe nicht etwa
Lehrpersonen, die diese Noten
verteilen, sondern jene, die das
ammeisten betrifft: die Primar­

schülerinnen und Primarschüler
selbst.

Wir lernen nebst Imran auch
Sven, Florina und Mara kennen.
Sie alle gehen in dieselbe fünfte,
später sechste Klasse. Zusammen
mit ihnen erlebtman drei Schul­
semester, erfährt, inwelche Stufe
siewechselnmöchten – undwo­
hin sie es schaffen werden.

Stress in der Schule
und zuHause
Sven hat längst verstanden, was
Noten für ihn bedeuten: Stress.
In der Schule, zuHause.DerVater
sorgt sich, dass der Junge keine
Lehrstelle findet, die Lehrerin
stellt ihn vor der ganzen Klasse
bloss, weil er mal wieder seine
Hausaufgabenvergessen hat.Die
seien wichtig für bessere Noten.

Maras schulische Leistungen
sind besser. Ihr Schnitt: 5.2, ge­
nau was man braucht, um es im
Kanton Luzern ans Langzeit­
gymnasium zu schaffen. «Ich bin
nicht dummauf dieWelt gekom­
men. Aber ich muss arbeiten für
mein Ziel. Dann ist man unter
Druck. Sehr stark unter Druck.»
Später im Film sieht man, wie
Mara bei den Hausaufgaben
komplett ausrastet. Die Franzö­
sisch-Vokabeln wollen einfach
nicht in ihren Kopf.

Um seinen Leistungsausweis
abzuholen, kommt Sven mit
einer Plastiktüte zur Schule. Es
sei der beste Sack dafür, weil er
für Güsel sei: «Das passt zumei­
nem Zeugnis.» Als dann auch
noch seine vomTaschengeld ge­
kaufte Schlange aus dem Terra­

rium ausbüxt, heult er nur noch,
«sogar dafür bin ich zu dumm».

Der Film zeigt eindrücklich:
Bereits ein Primarschulkind
sieht sich als wandelnde Note,
definiert sich darüber und fühlt
sich dadurch abgewertet, auch in
seinem Dasein ausserhalb der
Schule. Dasmuss nicht auf jedes
Kind zutreffen, aber Sven, Imran,
Florina und Mara werden auch
nicht die einzigen Kinder sein,
die unter diesem Druck leiden.
Auch erweckt der Film nicht den

Eindruck, dass die Kinder für
sich lernen. Sondern, damit die
Noten gut sind und die Eltern
nicht böse werden. Die Kamera
ist hier nah dran, wenn die Prü­
fungen zurückgegeben werden
und die Kinder die Resultate
nach Hause bringen.

Das ist kein herziger Film
über Primarschülerinnen
Die Dramaturgie folgt jener des
Schuljahres, die Briefe an die El­
tern,die in regelmässigenAbstän­
den kommen, gliedern den Film.
Zwischendurch ist der «DOK»
allerdings etwas sprunghaft.Wir
sind dabei beimSchnuppertag am
Gymnasium, wirklich viel sehen
wir nicht; dann mit Imran beim
Schnuppertag auf derBank, auch
dort ausser Geldbündeln, die

durchgezählt werden, keine Ein­
blicke. Plötzlich sieht man, wie
eines derMädchen auf demZahn­
arztstuhl sitzt. Das wirkt eher
oberflächlich, im Gegensatz zu
den Dialogen zwischen Kindern
und Eltern. Da wäre man gerne
länger dabei gewesen.

Ein Detail, das aber doch auch
gewichtigergelesenwerdenkann:
Das Schriftdesign des Films ist
unnötig infantil.Denn das ist kein
herziger Film über Primarschul­
kinder.Das ist ein Film, der zeigt,
dass in unserem Bildungswesen
etwas schiefläuft. Nämlich: No­
ten könnenmotivieren,belohnen,
Türen öffnen. Sie können aber
auch einfach wahnsinnig ma­
chen, traurig, verzweifelt.

Aleksandra Hiltmann

Sven kommtmit demGüselsack zur Schule – «das passt zumeinem Zeugnis»
TV-Kritik Ein SRF-«DOK» begleitet vier Sechstklässler in der Zeit, bevor sie von der Primarschule in die Sek und ins Gymi wechseln.

Der Film zeigt,
dass in unserem
Bildungswesen
etwas schiefläuft.
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